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1. Der Stellenwert der Rechtschreibung in der Schriftkultur

In einer Schriftkultur nimmt Schreiben eine hohe, wenn nicht gar eine entscheidende Bedeutung an. Trotzdem darf gefragt werden, warum auch oder gerade die Rechtschreibung (Orthographie/Orthografie:-) im Deutschen einen so hohen Stellenwert besitzt, wenn sich gleich ein ganzes Institut (IDS) hochbezahlter Linguisten jahrelang und öffentlich mit Reformen der neuen Rechtschreibung „herumschlägt“ und dafür auch noch „Prügel kassiert“.

Aus psychologischer Sicht (Wirkung von Rechtschreibung auf reading fluency nahezu null) ist Rechtschreibung nahezu unnötig, wie folgender Satz beweist, der seit einigen Jahren durch das Internet geistert:

Afugrnud enier Sduite an enier Elingshcen Unvirestiat ist es eagl, in wlehcer 

Rienhnelfoge die Bcuhtsbaen in eniem Wrot sethen, das enizg wcihitge dbaei 

ist, dsas der estre und lzete Bcuhtsbae am rcihgiten Paltz snid.
Konstatiert muss zudem noch werden, dass Rechtschreibung im Deutschen durch 

· die Mehrzahl an Alternativen: groß oder klein, zusammen oder getrennt, phonographisch oder nicht, Fremdwort, Lehnwort oder indigenes Wort usw.

· eine Vielzahl an Regeln und – vor allem – Ausnahmen (Superlative klein, obwohl „am“ als „Signalwort“ (Präp) Substantivierungsfunktion besitzt)

verkompliziert wird.

Vergleicht man dies nur mit anderen europäischen Sprachen, so haben es deutsche Schüler eindeutig schwerer.

Historisch betrachtet war der Rechtschreibunterricht, anders als der wichtige Grammatikunterricht, keineswegs Teil der sieben Künste, schlichtweg weil es keine gemeinsame sprachliche Basis gab (man schrieb lateinisch und deutsch im Mhd. dialektal, regiolektal). 

Erst im Frühnhd. (Luther) sind Angleichungsprozesse (Buchdruck) zu beobachten. 

Ab Mitte des 19. Jahrhundert gibt es für Schulen orthographische Anweisungen, seit 1880 den ersten DUDEN und erst mit der Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert konnte man sich auf Konferenzen auf einheitliche orthographische Regeln des Deutschen einigen.

Bis dahin waren Rechtschreibregelungen deskriptiv-systematisierende Unternehmen mit Kohärenzabsicht: Sie versuchten die Vielzahl von Schreibungen zusammenzufassen (bayerische Schreibung, preußische Schreibung) und daraus Kompromisse zu bilden, die möglichst kohärent sein sollten. 

Mit der Verbindlicherklärung des DUDENs („in allen Zweifelsfällen verbindlich“) durch die Kultusminister im Jahre 1955 erlangte der DUDEN eine Monopolstellung und es erwuchs ihm eine präskriptive Macht, die durch die Besetzung der DUDEN-Redaktion mit namhaften Linguisten noch weiter forciert wurde. Seitdem ist Orthographie zur Expertenvorschrift geworden und hat sich von tatsächlichen Schreibweisen völlig entkoppelt.

Grundsätzlich besitzt die Rechtschreibung und deren Fähigkeit mehrere Dimensionen und Funktionen

1.1 Enkulturationsfunktion oder Herrschaftsfunktion

Das Beherrschen von Rechtschreibnormen stellt ein „Herrschaftswissen“ dar, das bestimmte Kreise a priori von der Partizipation an bestimmten gesellschaftlichen Kommunikationsprozessen ausschließt. Dies ist etwa analog zur Literalität (Beherrschung einer Schriftsprache) im Mittelalter zu sehen. Die Frage ist hier nicht, dass diese Menschen diese Fähigkeiten hätten lernen können, sondern dass sie ohne sie nicht an wichtigen Prozessen teilnehmen dürfen.

1.2 Sozialisationsfunktion

Über bestimmte von der Standardschreibung bewusst abweichende Schreibweisen, stellen Gruppierungen Kohäsionen und Identifikationsmöglichkeiten bereit, um sich im Umkehrschluss von der Standardgesellschaft abzugrenzen: cewl (=cool), phat (=fett) der Rapper/HipHopper; Abkürzungen im Mailverkehr wie ROTFL, LOL usw. Zur Sozialisationsfunktion zählt auch, dass bestimmte (etwa akademische, humanistische) Kreise die Schreibung bestimmter Wörter beherrschen (Rhythmus als Differenz- und Modellwort), während andere Kreise daran scheitern.

1.3 Pragmatische Funktion

Bestimmte Kommunikationssituationen erfordern nicht nur bestimmte Sprachvarietäten (Register; Wortwahl), sondern auch bestimmte Schreibungen. Dazu zählen etwa die Höflichkeitsanreden (Sie, Euer, Ihre), aber auch die Schreibung von schnell zu erfassenden Signalen wie STOP(P), HALT (vgl. Verkehrsschild mit SOTP und STOPP).

1.4 Semantische Funktion

Natürlich ist die Schreibung auch bedeutungsunterscheidend (Morpheme sind bedeutungstragend, Grapheme und Phoneme bedeutungsunterscheidend). Ob jemand eine „schale Suppe“ oder „Schale Suppe“ anbietet, ist für dessen potenziellen Abnehmer entscheidend und wichtig. Homonymiedifferenzierungen zählen ebenso dazu. Auch sind manche Kommasetzungen semantisch wichtig (vgl. Peter, mein Bruder, und ich (zwei Personen) vs. Peter, mein Bruder und ich (drei Personen)).

1.5 Strukturierungsfunktion

Gerade die Zeichensetzung, aber auch die Groß- und Kleinschreibung strukturieren Texte und Sätze, ohne dass damit semantisch Entscheidendes geschehen würde. Beim Lesen erleichtern Sie die Intonation und die Erfassung des Satzmelodie. Trotzdem darf auch hier gezweifelt werden: Eine extrem zeichenfaule und zeichenindividuelle Sprache (Faustregel: eine handvoll Regeln + semantisch + nach Gefühl) wie das Englische müsste dann wesentlich schwerer lesbar sein, was jedoch eindeutig nicht der Fall ist.

2. Aufgaben des Rechtschreibunterrichts

Neben der Gewährleistung der unter 1. dargestellten Ziele besitzt der Rechtschreibunterricht in welcher Form auch immer (siehe 5) wenigstens folgende zentrale Aufgaben und Ziele

· die Regelvermittlung und -erarbeitung

· das Üben und gezielte Training als Anwendung der Regeln

· Sprachbewusstsein

· Differenzierung (Rechtschreibstarke, Rechtschreibschwache, Schüler mit LRS und Legastheniker)

3. Graphematisches/Orthographisches

Um Rechtschreibunterricht erteilen zu können, müssen Lehrer sich erst der wichtigsten Verschriftlichungsprinzipien bewusst sein.

3.1. Grundbestandteile

Graph = Buchstabe 
(analog zu: Phon = Laut)

Grapheme = kleinste segmentale, bedeutungsunterscheidende Einheiten des Schriftsystems  
(analog zu Phonem = kleinste segmentale, bedeutungsunterscheidende Einheiten des Lautsystems)

Allographen: <s> oder <S> (Minuskel oder Majuskel)

Minimalpaaranalyse zur Ermittlung von Graphemen: <Schuh>, <ruh>, <Kuh> ( <Sch>, <r> und <K> sind Grapheme (<Sch> wird als Mehrgraph realisiert.

Generell: Grapheme werden durch Graphen realisiert.

(analog zu: Phoneme werden durch Phone realisiert)

3.2 Beziehungen zwischen Phonemen und Graphemen

Grapheme können für unterschiedliche Phoneme stehen:

<ch> 
( ich [ç] = stimmloser palataler Frikativ

( Dach [x] = stimmloser velarer Frikativ


( Christ [k] = stimmloser velarer Plosiv


( Charme [∫] = stimmloser palato-alveolarer Frikativ

( Chip [t∫] Mischung aus stimmlosem palato-alveolarem Frikativ 
und stimmlosem alveolarem Plosiv oder: Affrikat

Phoneme können auch für unterschiedliche Grapheme stehen:

/e:/ 
( <e>  Herd

( <ee> Beet

( <eh> sehr


In der Regel steht nach dem phonographischen Prinzip (GPK) für jedes Phonem ein Graphem, z.B.: [p] ( <p> wie in <Pinsel>

3.3 Verschriftlichungsprinzipien des Deutschen
Die folgende Übersicht stellt nochmals alle Verschriftlichungsprinzipien (auch: orthographische Prinzipien) des Deutschen dar

3.3.1.Phonographisches Prinzip (GPK)

Jedes Phonem ein Graphem: r-e-d-e

siehe  2.1 unter Punkt 3.)

3.3.2 Silbisches Prinzip

Erhaltung der Silbenstruktur, Leseerleichterung.

Eine Silbe besteht aus zwei Rändern (Silbenanfangsrand und Silbenendrand) und dem Silbenkern. Während im Silbenanfangsrand das phonographische Prinzip (Ausnahme <sch>) nahezu immer Anwendung findet, gelten für den Silbenkern und die Silbenendränder vor allem für Vokale und Diphthonge Besonderheiten bei der Verschriftlichung. 

So will man gerade bei Silbengelenken (Watte, renne, Mappe)  unter Abweichung vom GPK durch die Konsonantenverdopplung verdeutlichen, dass der Konsonant zu beiden Silben gehört. 

Auch das silbeninitiale h soll den Silbenanfangsrand einer Silbe nach einer offenen Tonsilbe „stärken“, obwohl es stumm bleibt: ro-he (*<roe>), dro-hen, Mü-he.

3.3.3 Morphologisches Prinzip

Morpheme sind kleinste bedeutungstragende, segmentale Einheiten des Sprachsystems als Ganzem. Während eine Silbe nicht bedeutungstragend sein muss, ist dies für Morpheme notwendig (vgl. silbische Struktur: rei-ben vs. morphologische Struktur: reib(Stamm)+en(Infinitivendung)).

Gerade bei Angleichungsprozessen (Prinzip der Schemakonstanz oder Analogiebildung) ist das morphologische Prinzip wirksam: So ist die graphische Rücknahme der Auslautverhärtung ([h(
nt], aber <Hund> wegen [h(
ndə] ( <Hunde>) im Rahmen der Schemakonstanz (Angleichung einer Form an alle anderen Numeri und Kasus) sinnvoll. 

Zum morphologischen Prinzip zählt auch das Stammprinzip, wonach gleichstämmige Wörter auch gleich geschrieben werden: Umlautung im Plural speisen sich so aus dem morphologischen Prinzip (Dächer, nicht – obwohl lautlich möglich - *Decher wegen Dach).

3.3.4 Grammatisches oder syntaktisches Prinzip

Das syntaktische Prinzip regelt vor allem 

· die Groß- und Kleinschreibung, 

· die Bindestrichschreibung
· die Getrennt- und Zusammenschreibung sowie 
· die Zeichensetzung. 

So gilt die Minimalregel der Groß- und Kleinschreibung: Substantive („alle Wörter mit einem Artikel“), Substantivierungen und Satzanfänge werden stets großgeschrieben, alles andere klein, insbesondere: Tageszeitangaben (mittags, abends) und andere Adverbien und Verben.

Bei der Getrennt- und Zusammenschreibung gilt der Grundsatz: Je verblasster ein Bestandteil der Verbindung ist, desto eher wird zusammengeschrieben: preisgeben vs. *preis geben (Verwechslung mit den Preis geben!).

Zudem gilt wieder das semantische Prinzip: Wenn eine neue Gesamtbedeutung entsteht, muss/sollte zusammengeschrieben werden Vgl.: 

frei bekommen (= etwas frei, also gratis erhalten) 
vs. 
(ein paar Tage) freibekommen

krank schreiben (wie Hölderlin in einem Zustand der Krankheit etwas verfassen) vs. krankschreiben (ein Arzt schreibt mich krank)

3.3.5 Prinzip der Homonymievermeidung

Das Prinzip der Homonymenvermeidung will phonologisch gleiche Wörter durch die Schreibung visuell unterscheiden. Standardbeispiele sind Schreibungen mit dem phonetisch irrelevanten, weil stummen h: Wal-Wahl, Mal-Mahl.

3.3.6. Pragmatisches Prinzip (auch:  pragmatisch-semantisches Prinzip)

Nach dem PP sollen bestimmte Schreibungen bestimmte Verwendungs- oder Bedeutungsweisen des Wortes anzeigen. Meist betreffen Sie die Groß- und Kleinschreibung und nur wenige Regeln

· Eigennamen werden aus Höflichkeit großgeschrieben

· auch die Höflichkeitsanrede Sie (übrigens ein pluralis majestatis) soll sie vom kleinen „sie“ abheben.

· Schließlich gibt es eine Reihe von Zwei-Wort-Verbindungen, die durch Großschreibung ihren Eigennamencharakter sowie ihre feste Verbindung betonen: das Rote Kreuz, das Rote Meer, das Schwarze Brett (die Substantive sollen hier nicht als rot oder schwarz attribuiert werden)

3.3.7 Ästhetisches Prinzip

Das mit Abstand schwächste orthographische Prinzip ist das ästhetische Prinzip. Es lautet je nach Ansatz: Schreibe so, dass dein Schriftbild weder die Lautung noch die Lesbarkeit beeinträchtigt oder kurz: Vermeide verwirrende Schriftbilder. Was unter „Beeinträchtigung“ oder „verwirrend“ zu verstehen ist, ist hochgradig relativ und gewöhnungsbedingt (Schüler zum Lehrer zu „Rhythmus“: „Völlig verwirrend!!!“). Bei Silbengelenken lässt sich dies aber vielleicht motivieren: Während wir eigentlich alle Konsonanten bei Silbengelenken verdoppeln (Rit-ter), tun wir das nicht bei Frikativa (sch, ch; *naschschen, *dächcher). Dies liegt wohl daran, dass dann das Schriftbild überstrapaziert werden würde?!

4. Lernstrategien

Aus den vorgenannten Prinzipien sollte der Rechtschreibunterricht eine Reihe von Lernmethoden oder besser: -strategien zusammenstellen, die sowohl einfach zu erfassen (und auswendig zu lernen) als auch anwendbar sind. Dabei sollte man sich mehrerer Punkte bewusst sein:

· Nicht alle Strategien sind immer anwendbar: So schließen sich eben das phonographische Prinzip und das morphologische Prinzip bei der Rücknahme der Auslautverhärtung aus. Ein Kind, das also dem GPK folgt, kommt nie darauf, dass auch weitere Prinzipien überprüft werden müssen...wenn man es ihm nicht sagt und es mit ihm übt!

· Nicht alle Strategien eignen sich für alle Schüler: Weniglesern etwa bringen visuelle Strategien sehr viel weniger als Viellesern.

· Manche Strategien haben in didaktischen Trends mehr, manche weniger Relevanz: Momentan nimmt man wieder Abstand von Automatisierungsprozessen (senso-motorische Strategien ( Diktat) und setzt wieder auf induktive und entdeckende,  selbsttätige, integrative und funktionale Verfahren.

4.1 Die phonographische Strategie

„Schreibe so, wie du es hörst!“

Phonographisches Prinzip: Jedem Phonem entspricht in der Regel ein Buchstabe.

Bsp.: n-o-t-w-e-n-d-i-g

4.2 Grammatisch-syntaktische Strategien (Regelmethoden)

 „Schreibe nach den grammatischen Regeln und beachte die Ausnahmen!“

Bsp: Das Ablassen des Wassers...

Substantive und Substantivierungen schreibt man groß...

4.3 Die morphologische Strategie

„Schreibe so, wie du es von verwandten Wörtern oder Ursprungswörtern kennst!“

Bsp. 1: Kind, nicht *Kint, weil Kinder.

Regel: Schemakonstanz oder genauer: graphische Rücknahme der Auslautverhärtung wegen Analogiebildung in der Numerus- und Kasusbildung

Bsp. 2: aufwändig ( Aufwand

Regel: Schemakonstanz wegen Analogiebildung mit einem syntaktisch abgeleiteten Wort

Bsp. 3: Dachdecker / *Dachdäcker ( Dach + decken ( Decke

4.4 Die Silben- Strategie

„Schreibe immer so, dass Silben möglichst eigenständig sind!“

Silbisches Prinzip

Bsp.: Gatter ( zwei t, weil das t in beiden Silben zu hören ist.

4.5 Die senso-motorische Strategie

„Übe die Schreibbewegung ein!“

Bsp.: Xylophon
Vor allem die besonderen Schreibbewegungen der Buchstaben x und y lassen die Schreibweise selten vergessen, Fehler werden nur beim ph gemacht.

4.6 Die visuell-motorische Strategie

„Präge dir Wortbilder ein!“

Dazu gibt es eine aufsehnerregende Studie, wonach für ein Großteil der Rechtschreibfehler nur 100 Wörter „schuld“ sind. Demnach werden vor allem/immer wieder neben anderen diese 100 Wörter geübt und sollen so zu Erfolgen führen.

4.7 Die mechanische oder lexikalische Strategie

„Schlage nach und schreibe richtig!“ ( Aufforderung zur Arbeit mit Wörterbüchern
4.8 Eselsbrücken und Merksätze

Daraus lassen sich auch Merksätze und Eselsbrücken formulieren:



5. Konzepte des Rechtschreibunterrichts (vgl. Modelle des Grammatikunterrichts)

Der Rechtschreibunterricht hat, obwohl er auf ein völlig anderes Wissen zurückgreifen muss (explizit statt implizit, aktiv statt passiv), die gleichen Unterrichtskonzepte entwickelt wie der GrU. 

5.1 Formaler Rechtschreibunterricht

Hier wird zunächst der orthographische Regelapparat (Fachbegriffe) gelernt und dann deduktiv in Übungssätzen (max. Fehlertexte) angewendet. Die Schüler müssen dabei stets die Regel nennen.

Beispiel: Peter geht nach (Hause/hause)

Hause, weil nach als Präposition ein Signalwort ist, das nur vor einem Substantiv stehen kann.
5.2 Systematischer Rechtschreibunterricht

Dabei wird ein Thema systematisch und meist unabhängig von anderen Lernbereichen, Unterrichtsthemen erarbeitet oder geübt.

( Geeignet für grammatisch-syntaktische Prinzipien

5.3 Situativer Rechtschreibunterricht

Die Besprechung orthographischer Probleme soll sich aus zufällig entstehenden Situationen ergeben. Dabei sollen die auftretenden Probleme kommunikativ gelöst werden.

Beispiel: S1 schreibt an die Tafel (als Lösung einer Aufgabe zu einem Märchen): Peter geht nach hause. S2 meldet sich: Das ist falsch. L: Erkläre S1 die Regel, warum es falsch ist ...

5.4 Integrativer Rechtschreibunterricht

Bildet wie beim GU die Synthese aus systematischem und situativen Rechtschreibunterricht. Aus bestimmten Handlungskontexten (Reden,. Lesen, Schreiben) werden „situativ“  Probleme formuliert und systematisch Lösungen dazu entwickelt.

Beispiel: Klasse liest einen Auszug (von L) zu Effi Briest. S1 wundert sich über eine Schreibung. Klasse diskutiert darüber und entwickelt unter der geplanten Anleitung des L Regeln zu diesem Bereich.

5.5 Funktionaler Rechtschreibunterricht

Sprachliche Mittel werden nicht unter dem Aspekt ihrer formalen Systematik, sondern unter dem Aspekt ihrer kommunikativen Leistung betrachtet. Im Gegensatz zum GU ist dies im Rechtschreibunterricht schwerer umsetzbar, da hier selten echtes implizites Wissen vorliegt. Funktional = situativ + integrativ + systematisch

Beispiel: Rechtschreibwerkstatt nach dem Vorbild einer Grammatikwerkstatt

6. Übungsformen für den Rechtschreibunterricht

Grundsätzlich können Übungen zur Rechtschreibung auf fünf Weisen erfolgen:

(1) durch Nachmachen oder Nachvollzug: Aufschreiben, Abschreiben, Nachschreiben

(2) durch Regelanwendung auf ein Material: Lückentexte, Übungsreihen, Tabellen ergänzen, Ableitungsübungen

(3) durch Vergleich von Schreibungen

(4) durch historisch-genetische Ansätze: Laut- und Schreibwandel, Etymologie

(5) durch kreative und spielerische Verfahren, etwa: Rate- oder Reimspiele, Wettspiele, Legespiele (auch: Memory)

6.1 Das Diktat

Die Standardform der Rechtschreibübung war bis vor einigen Jahren das klassische Lehrer-Diktat. Dabei liest der L einen Text vor und die S schreiben das Gehörte auf. 

	Vorteil
	Nachteil

	Kontrollierte Prüfung bestimmter/spezieller Rechtschreibfähigkeiten  ( konstruktvalide, d.h. es wird genau eine rechtschreibliche Fähigkeit geprüft, etwa: k-ck-Schreibung)
	Prüfung nur spezieller Fähigkeiten, nicht DER Rechtschreibleistung generell

	hochgradig objektiv, d.h. viele Prüfer werden den Test gleich bewerten
	Einschränkung der Objektivität durch schulinterne oder gar persönliche Festlegungen und Präferenzen: Zeichensetzung 1, ½ oder weniger Fehlerpunkte, Differenzierung zwischen verschiedenen Fehlertypen, Folgefehler, widerholungsfehler usw.

	
	künstliche Schreibsituation (früher: Sekretärin zum Diktat)

	
	Einkanaligkeit

einkanalig-rezeptiv: akustisch

einkanalig-produktiv: senso-motorisch

	
	Fehlerfokussierung statt Kompetenzorientierung beim L: L weiß, was die S nicht können, nicht aber, was sie können

	
	produkt- nicht prozessorientiert: L weiß, dass Text von S1 x Fehler enthält, aber nicht, wie und warum S1 sie gemacht hat.

	
	Quantität statt Qualität: 

	
	Nur gering reliabel: S konzentrieren sich auf die Rechtschreibung, vernachlässigen alles andere; in freien Schreibsituationen kehren sie dann wieder zum alten Muster zurück und machen dieselben Fehler, die sie im Diatat vermeiden konnten.

	
	Diktate dürfen heute nicht mehr als Leistungsnachweis herangezogen werden (RSO, GSO)


Mittlerweile ist nicht allein das Diktat in Verruf geraten (siehe Nachteile oben), sondern dabei sind auch andere schüleraktivierendere Diktatformen entstanden:

· Laufdiktate: Texte werden überall im Klassenzimmer aufgehängt. Jeder S muss zu einem Text in der Nähe gehen, einen Satz lesen und sich merken und ihn anschließend zu Papier bringen.

· kompositorische Diktate: Die S ziehen einzelne Sätze auf Zetteln aus einem Sack/Kasten o.Ä., legen die Zettel wieder zurück und schreiben sie auf.

· Mitlesediktate: Vorlesen + Mitlesen, dann erst beim zweiten Vorlesen aufschreiben

· Mitdenkdiktate: Jede fragliche Schreibung wird von S kommentiert und/oder durch eine Regel begründet

· Ergänzungsdiktate: ähnlich Lückentexte, nur dürfen hier freie Ergänzungen vorgenommen werden.

Lernzielorientierte Diktate sind Diktate, die ganze bestimmte zuvor geübte Schreibungen üben. 

Den Schreibenden muss eine Überarbeitungszeit gewährt werden (ansonsten wird nur/vor allem/primär/auch die Schreibgeschwindigkeit getestet.

Die Überarbeitung sollte in zeitlicher Distanz erfolgen.

Die Verwendung von Wörterbüchern ist grundsätzlich erst ab der 10. Klasse erlaubt.

Bei der Korrektur muss dann zwischen den Lernziel-Schreib-Fehlern und anderen Fehler gestaffelt unterschieden werden (etwa ss-ß-Fehler (Lernziel) 1 F und andere Rechtschreibfehler ½ F, Zeichensetzungsfehler ¼ F). 

6.2 Weitere Verfahren

Daneben gibt es textgestützte Verfahren:

· Lückentexte, in denen S bestimmte Buchstaben ergänzen oder Entscheidungen zw. zwei Schreibweisen treffen.

· Ableitungsübungen: Nach einer vorgegebenen Regel, sollen die S Schreibweisen finden.

· Zusammensetzübungen, Legeübungen, Ratspiele usw.

7. Didaktische Konsequenzen

· Mehrkanalige Vermittlung und Übung: Schriftsprachnormen werden am besten mehrkanalig erworben: visuell, akustisch und motorisch.

· Trennung der Bewertung von Rechtschreibleistungen und anderen Sprachleistungen wie Ausdruck, Sprachrichtigkeit, Sprachstil.
· Berücksichtigung individueller und kognitiver Vorraussetzungen: Da Rechtschreibung sowohl ein individueller wie Hypothesen bildender Prozess ist, muss auf entwicklungsbedingte und individuelle Fähigkeiten Rücksicht genommen werden. Die kognitiven Voraussetzungen betreffen dabei eine ganze Reihe von Fähigkeiten, z.B. Lautbildung, Lautwahrnehmung, Lautdifferenzierung, Wortschatz, Verständnis für Wortableitung. Kontext und Wortbedeutungen, in einem Satz: Bekannte und für mich sinnvolle Wörter, die ich in einen Kontext stellen kann, schreibe ich besser als andere.
· Keine gemeinsame Behandlung ähnlicher Probleme (retroaktive Hemmung)

· Berücksichtigung der intuitiv sprachanalytischen Einstellungen des Kindes durch Schaffung einer Lernumgebung im Unterricht, die zu schriftsprachlichem Handeln und Experimentieren anregt.

· Wortstrukturbezogene Gliederung des Materials: Anregender als Ab- und Nachschreibeübungen sind Erarbeitungssequenzen, bei denen die Lernenden Sprache bewusst manipulieren.

· Fehler sind keine Defizite: Fehler sollten grundsätzlich als Annäherung an die Normschreibung gesehen werden.
· Austausch von Schreibstrategien als Anregung nutzen.

· Wörter untersuchen - Schreibstrategien entwickeln: Aufbau eines Modellwortschatzes, der aus den Unterrichtsvorhaben gewonnen wird.
8. Legasthenie und LRS

Beide Begriffe tauchen oft in gleichen oder ähnlichen Kontexten auf, werden oft synonym und in der Schule strikt getrennt verwendet.

Die Problematik beginnt bereits bei der Übertragung des Intialwortes LRS: 

Lese-Rechtschreib-Schwäche oder 

Lese-Rechtschreib-Störung

Während umgangssprachlich eine Schwäche nicht so schwerwiegend einzuschätzen ist wie ein Störung, werden doch beide in der Literatur mit der Legasthenie gleichgesetzt.

Insgesamt gibt es drei Varianten dieser Verwirrung:

1.) LRS bedeutet Lese-Rechtschreib-Schwäche und ist im Gegensatz zur Legasthenie (als Lese-Rechtschreib-Störung) keine Störung.

2.) LRS bedeutet Lese-Rechtschreib-Schwäche und Lese-Rechtschreib-Störung, die beide dasselbe sind wie die Legasthenie. Alle drei Begriffe sind also bedeutungsgleich.

3.) Legasthenie ist ein spezifischer diagnostisch-medizinischer Krankheitsbegriff, LRS , was auch immer die Abkürzung bedeuten mag, beschreibt hingegen nur allgemeine Symptome.

Zu den Fakten

Die Klassifikation von Krankheiten wird weltweit durch den sog. IDS-10-Katalog vorgenommen. Demnach rangiert die Lese-Rechtschreib-Störung unter der Registernr. F81.0, die isolierte Rechtschreib-Störung unter F81.1 Die Lese-Rechtschreib-Störung besteht demnach aus zwei Symptomkomplexen: einer Lese- und einer Rechtschreibstörung, jeweils mit bestimmten mehr oder weniger klar abgrenzbaren Symptomen.

Die bayerische Staatsregierung nimmt hingegen die Unterscheidung nach (1) vor, die in der Fachliteratur nicht auffindbar ist.
So heißt es unter 
http://www.km.bayern.de/eltern/lernen/lernschwierigkeiten/lese-rechtschreibschwaeche.html (2.12.2011)

«In diesen Richtlinien werden nach möglichen Ursachen verschiedene Ausprägungen der besonderen Schwierigkeiten im Lesen und Rechtschreiben unterschieden: Lese- und Rechtschreibstörung (Legasthenie, Dyslexie) mit teilweise hirnorganisch bedingten, gravierenden Wahrnehmungs- und Aufmerksamkeitsstörungen und eine vorübergehenden Lese- und Rechtschreibschwäche (LRS), die in mehr oder minder starker Ausprägung eine Verzögerung im individuellen Lese- und Schreiblernprozess darstellt. Zu unterscheiden sind zusätzlich Erscheinungsformen der Lese- und Rechtschreibschwäche bei Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf.

Legasthenie ist demnach eine unheilbare, dauerhafte und hirnorganisch Krankheit, während LRS nur eine vorübergehende Schwäche und Verzögerung darstellt.
Zu weitere Verwirrung trägt bei, dass mittlerweile sich immer mehr eine Zwischen- Ober- oder Hauptbegriff durchzusetzen scheint: Die Lese-Rechtschreib.-Schwierigkeiten

Klar zu sein scheint, dass

· LRS oder Leg. Teilleistungsstörungen sind, die nichts über das Sprachvermögen, das gesamte Leistungsvermögen oder gar die Intelligenz einer Person aussagen,

· es innerhalb dieses Komplexes wiederum Teil-Teilleistungsstörungen gibt, die mit den Begriffen isoliert bezeichnet werden,

· es unterschiedliche Grade der Schwere gibt, je nachdem, welche Teilkompetenzen und in welchem Maße sie betroffen sind

· aus medizinischer Sicht keine Unterscheidung zwischen Heilbarkeit und Nicht-Heilbarkeit getroffen wird (nur: Therapierbarkeit),

· aus medizinischer Sicht sich die Annahme durchgesetzt hat, dass je früher therapiert wird, desto besser die  Erfolgaussichten sind,

· das reine frühere Automatisieren (andauernde Wiederholung, Training) zunehmend Regel aufbauenden Verfahren weicht,

· man heute kombinierte und integrierte Modelle anwendet (Eltern, Schule, Förderlehrer, Therapeuten arbeiten an Arbeitsechniken, Lernstrategien, einzeln und in Gruppen)






















Um Wörter richtig abzutrennen,


musst du die Silbengrenzen kennen.


Trenne bitte doch nur dort,


wo Sprechpausen sind im Wort.





ver- und vor- und viel und vier,


von und voll, das merk’ ich mir.





Vater, Vetter, Vogel, Vieh,


Veilchen, Volk vergess’ ich nie.





Nach l, m, n, r – merk dir ja! –


Setz nie tz und nie ck.





montags, flugs, tagaus, tagein


schreibt man klein.





In –ur und –bar, in –tum und –sal


steht Dehnungs-h auf keinen Fall.








Wer richtig hinhört, liest und spricht, 


den plagen Rechtschreibfehler nicht.


Wer ein Wort nicht schreiben kann,


schaut sich die Verwandten an.
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